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Vorwort

In diesem Buch erzähle ich die Geschichte meines Großvaters, 
des Missionars Hermann Gäbler (1867–1918). Auf den ersten 
Blick gehört es zu den »Familiengeschichten«, wie sie in jüngs­
ter Zeit mehrfach veröffentlicht wurden. Doch habe ich meinen 
Großvater weder gekannt noch gibt es über ihn mündlich über­
lieferte Erzählungen. Umso eindrücklicher begegnete er mir in 
vielfältigen schriftlichen Zeugnissen von ungewöhnlicher Breite 
und Tiefe. 

Im Archiv der Leipziger Mission (deponiert in den Francke­
schen Stiftungen in Halle an der Saale) finden sich unter anderem 
der lückenlose Aktenbestand der Missionsbehörden, darunter 
die Korrespondenz Gäblers, seine jährlichen Tätigkeitsberichte 
und die handschriftlichen Vorlagen für seine Veröffentlichungen. 
Ferner konnte ich mich auf den Nachlass seiner zweiten Ehefrau 
Else Gäbler, der auf mich überging, stützen. Am wichtigsten 
sind darin das Tagebuch 1891/1892 mit dem Bericht über seine 
Ausreise nach Indien, ungefähr 300 Briefe von Angehörigen der 
Familie des Missionarsehepaares nach Indien, sehr persönliche 
Briefe seiner ersten Ehefrau Hedwig Gäbler nach Deutschland, 
die innige, ja intime Korrespondenz zwischen Hermann und Else 
aus der Verlobungs- und Ehezeit sowie eigenhändige Aufzeich­
nungen Gäblers aus seiner pfarramtlichen Tätigkeit in Deutsch­
land mit Rückblicken auf die Zeit als Missionar. Dazu kommen 
Veröffentlichungen und Briefe Else Gäblers an ihre Kinder, die 
über das Leben in Indien berichten. 

Meine Darstellung verbindet in einer dichten Beschreibung 
die Geschichte Gäblers und seiner Familie mit der Lebenswelt 
der Leipziger Mission sowie den Rahmenbedingungen der kolo­
nialen englischen Herrschaft in Indien bis in die Zeit des Ersten 
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Weltkrieges. Hermann Gäbler entstammte einem pietistischen 
und kleinbäuerlich-dörflichen Milieu, das seine missionarische 
Praxis bestimmte. Innerhalb der Leipziger Mission nahm er da­
mit eine Minderheitenposition ein, die er entwickeln konnte, 
ohne bei der Missionsleitung Anstoß zu erregen. An der Wen­
de vom 19. zum 20. Jahrhundert kamen in der internationalen 
protestantischen Missionsbewegung Prozesse in Gang, die bis 
auf den heutigen Tag nachwirken. Zum ersten Mal lässt sich von 
weltweiter Mission sprechen. Die Missionsgesellschaften be­
gannen ihre Zusammenarbeit auf eine institutionelle Basis zu 
stellen, die aus der Mission entstehenden einheimischen Kir­
chen strebten nach größerer Selbständigkeit. Vorsichtig öffne­
ten sich Gäbler und die Leipziger Mission diesen unausweich­
lichen Herausforderungen. Mit dem Ausbruch des Weltkrieges 
änderte sich schlagartig die Lage auf dem indischen Missions­
feld. Die deutschen Missionare mussten zunehmend Einschrän­
kungen ihrer Arbeit in Kauf nehmen, schließlich hatten sie das 
Land zu verlassen. Die Leipziger Mission stellte ihre Tätigkeit in 
Indien ein.

Die internationale Missionswissenschaft hat in den letzten 
Jahrzehnten ihre Aufmerksamkeit zu Recht auf grundsätzliche 
Themen gelenkt, wie etwa auf die Problematik einer eurozen­
trischen Betrachtung globaler Prozesse, auf den Aufbau missi­
onsunabhängiger kirchlicher Strukturen in der nichtwestlichen 
Welt, auf Kolonialismus und Dekolonisation, auf die Entwick­
lung interkultureller und kontextueller Theologien, auf den 
interreligiösen Dialog. Dieses Buch nimmt Mission aus einer 
anderen Perspektive in den Blick. Es hat zum Ziel, durch die 
Erzählung des Lebens eines einzelnen Missionars die Alltags­
wirklichkeit von Mission und der in ihr wirkenden individuel­
len und kollektiven Kräfte zu erhellen, um so zu einem vertief­
ten Verständnis von Mission beizutragen. 

Zur Anlage des Buches sei noch Folgendes angemerkt. Bei 
meiner Darstellung stütze ich mich auf eine sehr große Zahl 

Vorwort
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knapper Quellenbelege, was die Herkunftsnachweise in den An­
merkungen anschwellen lässt. Ich habe das Verhältnis von Text 
und Anmerkungen so gestaltet, dass alles, was inhaltlich von 
Belang ist, im laufenden Text zur Sprache kommt. Leserin oder 
Leser sollen sich deshalb durch die Anmerkungsziffern nicht 
stören lassen, außer die Neugierde gibt Anlass, wissen zu wol­
len, woher die eine oder andere Feststellung des Autors stammt. 

Bei der Erarbeitung des Buches habe ich mannigfache Hilfe 
erfahren. Danken möchte ich dem Personal folgender Archive: 
Hauptarchiv der v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel, 
Bielefeld; Archiv der Ev.-Luth. Diakonissenanstalt, Dresden; 
Landeskirchenarchiv, Dresden; Sächsisches Staatsarchiv, Dres­
den; Stadtarchiv, Dresden; Niedersächsisches Landesarchiv–
Staatsarchiv Wolfenbüttel; Landeskirchenarchiv, Wolfenbüt­
tel. Tiefen Dank schulde ich den Franckeschen Stiftungen mit 
ihrem Direktor Thomas Müller-Bahlke. Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter haben meine Archivbesuche stets mit besonderer 
Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft unterstützt. Herzlich dan­
ken möchte ich Frau Elke Bormann vom Bildarchiv des Leipziger 
Missionswerkes in Leipzig. Sie hat unermüdlich und sachkundig 
Bildmaterial beigebracht und dadurch meine visuelle Kenntnis 
der Welt des Großvaters erweitert und die Bildausstattung des 
Buches bereichert. 

Freundliche Auskünfte und Unterstützung verschiedener 
Art verdanke ich ferner: Matthias Benad, Britta Berg, Volker 
Dally, Jürgen Gröschl, Andreas Heuser, Birgit Hoffmann, Daniel 
Jeyaraj, Brigitte Klosterberg, Ernst Koch, Klaus Koschorke, An­
dreas Nehring, Klaus vom Orde, Paul Salins, Gundula Schmidt, 
Kristin Schubert, Jochen Striewisch.

Besondere Verdienste um das Buch erwarben sich Nikolaus 
Gäbler, Rainer Henrich, Martin Schaffner und Heino Speer. Sie 
haben die Entstehung des Manuskripts in seinen einzelnen Sta­
dien verfolgt, den Text kritisch durchmustert, Ungereimtheiten 
und stilistische Schnitzer ausgemerzt. Für ihr Engagement, häu­
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fig verbunden mit ermunternden Worten, bin ich ihnen zu tie­
fem Dank verpflichtet. Meine Arbeit aufs Engste begleitet hat 
Kim Colin Dällenbach, der weit über die Sorge für ein formal 
ansprechendes Manuskript hinaus zur Verbesserung von Stil 
und Inhalt beitrug. Dario Dello Buono übernahm Registerarbei­
ten. Beiden danke ich für Ihre Hilfe. Meine Cousins Hans-Gott­
fried, Christoph, Michael und Klaus Gäbler haben mir dankens­
werterweise einschlägiges Quellenmaterial aus ihren Privatar­
chiven zukommen lassen und meine Familienkenntnisse durch 
Auskünfte über ihre Eltern erweitert. Dank schulde ich Christi­
an Samraj und Gudrun Löwner für ihre Hilfe, mich in der indi­
schen Welt besser zurechtzufinden. Bei einem Besuch von Wir­
kungsstätten Hermann Gäblers in Südindien begleiteten meine 
Frau und mich Anitta Godwin, Charles Alexander und Chris­
topher Immanuel. Sie gehören der Tamil Evangelical Lutheran 
Church (TELC) an, die aus der Leipziger Mission hervorgegan­
gen ist. Ihre Präsenz half uns, die indische Wirklichkeit besser 
zu verstehen, was, wie ich hoffe, dem Buche zugutegekommen 
ist. Wir halten die Zeit mit ihnen in dankbarer Erinnerung. 
Herzlich danke ich der Verlegerin der Evangelischen Verlagsan­
stalt Annette Weidhas, die mich zur Niederschrift ermunterte 
und die Entstehung des Buches sorgsam begleitete.

Dankbar erinnere ich mich an Wally Tröger in Stützengrün, 
die mir erzählte, wie sie als siebenjähriges Mädchen mit ihrer 
Mutter am Totenbett meines Großvaters stand. 

Riehen/Basel
Ulrich Gäbler

19. September 2017
Am 150. Geburtstag von Hermann Gäbler
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1.	Frommes Milieu und bäuerliche Armut,  

1867–1885

Gustav Hermann Gäbler wurde am Donnerstag, dem 19. Sep­
tember 1867, geboren und am darauffolgenden Samstag ge­
tauft.1 Sein Elternhaus stand in der kleinen Oberlausitzer Ort­
schaft Dornhennersdorf (Strzegomice) in der heutigen Volksre­
publik Polen. Die Vorfahren waren in dieses Gebiet östlich der 
Neiße, unweit von Zittau, in der frühen Neuzeit eingewandert. 
Der Familienname erinnert an den Herkunftsort »Deutsch-Ga­
bel« in der heutigen tschechischen Republik (Jablonné v Podješt­
edí). Hermann Gäblers Großvater Gottlieb (1806–1865) hatte 
im Jahre 1851 das Haus mit Garten, umliegender Wiese und 
Ackerbaufläche gekauft.2 

Die Eltern Gustav (1836–1904) und Ernestine (1843–1916) Gäb­
ler trieben in bescheidenem Maße Landwirtschaft und verdienten 
sich ein Zubrot durch ihre Hausweberei. Über ihren Alltag ist nicht 
viel bekannt, doch lassen sich aus Briefen die Lebensumstände der 
Familie erkennen. Sowohl die Eltern als auch die heranwachsenden 
Söhne arbeiteten in der Wohnstube am Handwebstuhl und stellten 
Stoffe für Kleidung und Haushalt her. Die Gäblers verkauften ihre 
Erzeugnisse selbst und waren deshalb von den lokalen Marktmög­
lichkeiten abhängig. Der Konkurrenzdruck der mechanischen 
Webereien, zum Beispiel im nahegelegenen Reichenau (Bogaty­
nia), verschärfte je länger je mehr die wirtschaftliche Lage der 
Familie. Der Landbesitz war zu klein, um sich eine Kuh halten 
zu können. In wenigen Tagen war alles gemäht. So musste sich 
die Familie mit Ziegen begnügen, die sowohl Milch – und damit 
Butter – als auch Fleisch lieferten. An Ostern brachte der Ver­
kauf von Zicklein zusätzliches Geld ein. Weit über den Eigen­
bedarf hinaus reichte die Obsternte, von Äpfeln, Birnen, Pflau­
men bis hin zu roten und schwarzen Kirschen. Angebaut wurden 
vor allem Kartoffeln, Speise- und Futterrüben, Klee sowie Hafer 
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und anderes Getreide für das tägliche Brot. Bienen sorgten für 
den hauseigenen Honig. Großzügig verschenkte die Familie von 
dem, was die karge Landwirtschaft einbrachte. Nach der Geburt 
ihres Enkels Johannes in Dresden schickte Ernestine an die jun­
ge Mutter Helene Gäbler, »zur Kräftigung eine Henne, die nun 
fast zu fett zum Eierlegen war, aber hübsch wässern nach dem 
Transport«, wie sie im beigefügten Brief schrieb.3 Nach Indien 
gingen Sendungen mit Honig und Früchten.4 Das anstrengende 
Leben der Mutter bekümmerte Hermann Gäbler. An ihrem 48. 
Geburtstag 1891, den er auf dem Schiff nach Indien erlebte, no­
tierte er sich in sein Tagebuch den Gebetswunsch: »Nun heute 
ist der Geburtstag meiner lieben Herzensmutter, der Herr segne 
sie in Gnaden im neuen Lebensjahre und gebe ihr besonders ne­
ben aller Frische und Freudigkeit in geistlicher Beziehung auch 
gute Gesundheit und Frische ihres sosehr von Arbeit überlaste­
ten Körpers«.5

Insbesondere der kalte Nordostwind brachte ein raues Kli­
ma mit sich. Schon im frühen November fiel Schnee und noch 
Mitte März war er nicht weggeschmolzen. Im September gab es 
Frost, sodass das Rüben- und Kartoffelkraut erfror und als Fut­
termittel verloren war. Vor Kälte tauten im strengen Winter an 
den Schiebefenstern die Eisblumen nicht mehr auf. Die Nacht­
fröste hielten lange an, sogar im Mai konnte es schneien, und 
das Heu ließ sich erst Anfang Juni einbringen. Hermann Gäb­
ler (1867–1918) wuchs in kümmerlichen wirtschaftlichen Ver­
hältnissen auf, zusammen mit seinen beiden jüngeren Brüdern 
Heinrich (1870–1918), der den Lehrerberuf ergriff, und Julius 
(1878–1952), der den elterlichen Betrieb weiterführte. 

Dornhennersdorf lag abseits der großen Verkehrslinien. Den 
Bahnhof Hirschfelde an der Eisenbahnstrecke Zittau – Gör­
litz erreichte man nach ungefähr einer Gehstunde, unterwegs 
lag Seitendorf (Zatonie), der zuständige Postort für Dornhen­
nersdorf. Etwa gleich weit entfernt war es bis nach Reichen­
au, wo seit 1884 eine Schmalspurbahn von und nach Zittau 
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Abb. 1: Geburtshaus Hermann Gäblers, Dornhennersdorf 57 (Ober-
lausitz). Das sächsische Gebiet rechts der Lausitzer Neiße fiel 1945 an 
Polen. Das Dorf verschwand im Zuge des Braunkohlentagebaus. Links 
von der Haustüre des sogenannten Umgebindehauses befanden sich 
die Wohnräume mit dem Handwebstuhl, rechts davon der Ziegenstall 
und anschließend die Scheune. Die Aufnahme entstand um das Jahr 
1905. Von links nach rechts Hermann Gäblers Sohn Johannes, der vom 
zweiten bis zum zehnten Lebensjahr in dem großelterlichen Haus auf-
wuchs, daneben Gäblers Bruder Julius und die Mutter Ernestine. Am 
Hause lehnt das Fahrrad, mit dem Erzeugnisse aus Landwirtschaft und 
Weberei auf den Markt nach Zittau gebracht wurden. 
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Halt machte. Etwas kürzer war der Fußweg zum zuständigen 
Kirchort Weigsdorf (Wigancice Zytawskie), unmittelbar an der 
sächsisch-böhmischen Grenze gelegen. Für die Kinder gab es in 
Dornhennersdorf selbst eine Schule. Zu ihrem Unterhalt leiste­
ten die Dorfbewohner besondere Abgaben. Die Schulangelegen­
heiten besorgte ein Schulvorstand, sodass zusammen mit dem 
Armenwesen das Dorf über ein gewisses Maß an Selbstverwal­
tung verfügte. In der Zeit von Hermann Gäblers Schulbesuch 
kam es im sächsischen Unterrichtswesen zu einschneidenden 
organisatorischen Veränderungen. Die evangelische Kirche und 
die Pfarrerschaft verloren ihren bestimmenden Einfluss auf das 
örtliche Schulwesen. Das sächsische Volksschulgesetz von 1873 
trat an die Stelle des Regelwerkes von 1835, welches der Volks­
schule die »religiöse Bildung der vaterländischen Jugend« zuge­
wiesen hatte.6 Davon war 1873 nicht mehr die Rede. Im Zeichen 
des Kulturkampfes ging die lokale Verantwortung für die Volks­
schule vom Pfarrer auf den Schulvorstand über, dem der Geistli­
che wohl von Amts wegen angehörte, allerdings war er, wie der 
Lehrer, nur ein einfaches Mitglied in dieser Aufsichtsbehörde. 
Nicht mehr die Pfarrer hatten Beschwerden über Lehrer ent­
gegenzunehmen, wohl aber der gewählte Schulinspektor. Das 
Gesetz trug der kirchlich-gesellschaftlichen Wirklichkeit Rech­
nung, die traditionelle Zusammenarbeit von Kirche und Staat 
lockerte sich, auch auf den Dörfern war die prominente Stellung 
der Religion am Zerbrechen. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg ging das sächsische Gebiet 
östlich der Lausitzer Neiße an die Volksrepublik Polen, die den 
Abbau der dortigen Braunkohlevorkommen zur Verbesserung 
der Energieversorgung des Landes benötigte. Die Bevölkerung 
musste im Sommer 1945 die Dörfer verlassen.7 Hermann Gäb­
lers Bruder Julius und dessen Ehefrau Paula (1888–1956) fanden 
in Zittau eine Bleibe. Im großen Stil setzte die Gewinnung der 
Braunkohle ein. Die dazugehörenden Kraftwerke tragen bis in 
die Gegenwart einen erheblichen Anteil zur polnischen Strom­
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erzeugung bei. Dem Tagebau fielen mehrere Ortschaften zum 
Opfer. Im Jahre 2000 war Dornhennersdorf verschwunden. 

Das religiöse Klima seines Elternhauses hat den heranwach­
senden Hermann Gäbler zutiefst geprägt. Das lässt sich anhand 
von Briefen der Eltern feststellen. Zwar kannte das bäuerliche 
Leben, auch noch des 19. Jahrhunderts, Schriftlichkeit im We­
sentlichen nur in juristischen und wirtschaftlichen Angelegen­
heiten, denn das Führen von Tagebüchern oder die kontinuierli­
che Pflege privater Korrespondenzen erschien weder nötig noch 
sinnvoll und gehörte deshalb zu den seltenen Ausnahmen. Da­
mit die stete Verbindung mit Hermann Gäbler sowohl während 
seiner Ausbildungszeit im Leipziger Missionsseminar wie spä­
ter in Indien aufrecht blieb, bedurfte es des schriftlichen Aus­
tauschs. Tatsächlich entwickelte sich ein äußerst reger Brief­
wechsel8, von dem sich allerdings nur ein verschwindend kleiner 
Teil erhalten hat. Doch diese wenigen Briefe genügen, um sich 
ein Bild von der Frömmigkeit der Familie Hermann Gäblers ma­
chen zu können. 

Am aussagekräftigsten schrieb Hermann Gäblers Mutter 
Ernestine. Ihre Briefe in makelloser Kurrentschrift haben den 
Ton des Sprechens behalten. Sie erzählte ihrem Sohn in Indi­
en vom täglichen Leben. Selbstverständlich war der regelmäßi­
ge Besuch der sonntäglichen Gottesdienste oder der besonderen 
Abendmahlsfeiern in Weigsdorf, ebenso wie der Bibelstunden 
im Dornhennersdorfer Schulhaus. »Mir sind diese Bibelstunden 
und Bibelerklärungen immer sehr lieb«9, schrieb sie. Das Haus­
abendmahl mit ihrem sterbenden Mann Gustav gab ihr Anlass, 
Gott »für diesen Gnaden- und Segenstag« zu danken, und an­
gesichts des nahenden Todes tröstete sie sich und ihren Sohn 
mit den Worten: »Was nun werden will, Gott weiß es, er mache 
es nur wies ihm gefällt.«10 Dieses unerschütterliche Vertrauen 
in Gottes Führung kennzeichnete die Frömmigkeit der Familie. 
Was auch immer, sie befahl im fürbittenden Gebet Gottes »täg­
lichem Gnadenschutz« an.11 Der Heiland werde helfen. Sein Lei­
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den stärke in der Not, mache stille und lasse das eigene Kreuz 
erträglich werden.12 Missernten vermochten diesen Glauben 
nicht ins Wanken zu bringen, sie waren ebenso eingebettet in 
Gottes Willen. So tröstete sich Gustav Gäbler nach einem ver­
heerenden Frost mit dem Zitat aus dem Hiobbuch: »Doch der 
Herr hat es gegeben und der Herr hat es genommen, der Name 
des Herrn sei gelobt« (Hiob 1,21).13 Auch im Großen sah Er­
nestine Gottes Macht am Werke, als sie die Erdbebenkatastro­
phe von Messina im Jahre 1908 mit den Worten kommentierte: 
»Der Herr klopft gewaltig an mit seinen Gottesgerichten«.14 Der 
Glaube der Familie stärkte sich aus dem täglichen Gebrauch von 
Andachtsbüchern und der regelmäßigen Bibellektüre.15 Über­
gangslos flossen Wendungen aus der Heiligen Schrift oder dem 
Gesangbuch in ihre Erzählungen ein. Die bäuerliche Saisonar­
beit und der kirchliche Kalender bestimmten den Alltag wie den 
Jahreslauf. Getragen wurde das notvolle Leben von einer aus der 
Bibel genährten Frömmigkeit pietistischen Zuschnitts. 

Eine Stütze fand die Familie bei den Ortsgeistlichen. Für die 
religiöse Entwicklung Hermann Gäblers und seinen Entschluss, 
Missionar zu werden, spielte Pfarrer Karl Adolf von Wilucki 
(1841–1905) eine entscheidende Rolle.16 Das Aktenbündel zur 
Kirchgemeinde Weigsdorf im Landeskirchenarchiv Dresden 
gibt einen guten Einblick in die mehr als zwanzigjährige Amts­
führung des Pfarrers von Wilucki (1875–1897). Die biblische 
Unterweisung war ihm wichtig, er scheute sich nicht vor der 
Gerichtspredigt und zweifelte skrupelhaft den Sinn der vorge­
schriebenen Konfirmationsordnung an. 

Als von Wilucki im Jahre 1875 in Weigsdorf anfing, führte er 
sogleich eine Neuerung ein. Er begann alle zwei bis drei Wochen 
im Dornhennersdorfer Schulzimmer eine Bibelstunde zu hal­
ten. In der kalten Jahreszeit sei insbesondere für Alte und Kran­
ke der dreiviertelstündige Weg nach Weigsdorf zu beschwerlich. 
Die Bibelstunden mit Gesang, Schrifterklärung, Gebet und Se­
gen fanden bei Dornhennersdorfern Anklang, denn im folgen­
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den Jahre setzte er sie fort und holte jetzt die dazu notwendige 
Genehmigung bei der vorgesetzten Kirchenbehörde (Konsisto­
rium) in Bautzen ein. Sie wurde ihm postwendend erteilt.17 Die 
Bibelstunden in Dornhennersdorf blieben eine feste Einrich­
tung, auch bei von Wiluckis Nachfolgern. Unter ihnen ragt Karl 
Hermann Theodor Kühn (1869–1957) heraus, der später an der 
Leipziger Nikolaikirche wirkte.18 

Von Wilucki musste um Genehmigung ansuchen, weil zu 
dieser Zeit die Abhaltung von Bibelstunden trotz der Leitung 
durch einen Pfarrer umstritten war. Die Gegner fürchteten 
wegen der Mitwirkung von Laien bei der Bibelauslegung die 
Schwächung der Amtsautorität der Pfarrer und damit eine Ge­
fährdung der Eintracht in der Gemeinde, zudem könnten Bibel­
stunden zur Bildung separater, von der Gemeinde abgesonder­
ter Zusammenkünfte führen. Allerdings ließ sich die Beschäfti­
gung mit der Bibel gerade durch Laien nicht aufhalten, gehörte 
sie doch zum festen Bestandteil pietistischer Traditionen.19 Zur 
Förderung der Mission hielt von Wilucki besondere »Missions­
stunden« ab, bei denen Berichte über die Arbeit der Leipziger 
Mission in Indien im Zentrum standen. Der heranwachsende 
Hermann Gäbler hat diese Zusammenkünfte fleißig besucht.20

Dieser pietistischen Grundhaltung entsprach eine stren­
ge Auffassung von christlicher Sitte und Moral. So stieß sich 
von Wilucki an der seiner Meinung nach überbordenden dörf­
lichen Geselligkeit. Seine Gerichtspredigt rief öffentliches Är­
gernis hervor.21 Der »Gesangsverein Liedertafel in Weigsdorf« 
fühlte sich betroffen und rückte in der Zittauer Zeitung vom 
31. August 1878 folgende Verse ein: 

»Du kennst und hörst kein Wiegenlied
Kein liebevolles Kinderliedchen
Dringt in Dein frostiges Gemüth.
Nur mit dem Grundsatz, Aug um Aug, Zahn um Zahn,
Verfolgst Du deine dunkle Bahn.
Dass Deine Flügel, schwarzer Falter,
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Dich nie in jene Höhen tragen
Wo Sängers Lied verscheucht das Alter,
Dafür bürgt jedes deiner Muckerworte
Von Sündenschlamm und Höllenpforte«.

Die Schmähungen als Rachegeist, Finsterling, Heuchler und 
Angstmacher nahm von Wilucki nicht widerspruchslos hin, be­
schwerte sich vielmehr beim Konsistorium in Bautzen. Dieses 
sah keinen Anlass zum Eingreifen. So bedauerlich das Inserat 
auch sei, einen strafrechtlichen Tatbestand stelle es nicht dar. 
Doch der Pfarrer ließ nicht locker, und so erfolgte doch noch eine 
Strafanzeige. Das Gericht in Reichenau lud den Verantwortli­
chen für die Liedertafel, den Weber Carl Wilhelm Seiler, vor. 
Über den Ausgang des Prozesses schweigt der Akt. Die beiden 
Vorgänge beleuchten die Situation in der Kirchgemeinde Weigs­
dorf. Von Wilucki förderte nach Kräften den pietistisch gesinn­
ten Gemeindeteil, was Widerspruch bei anderen Kirchenglie­
dern hervorrief. Falls die Schmähverse tatsächlich von Wilucki 
ausgesprochene Worte wiedergeben, lassen sie auf eine wenig 
zimperliche Predigtsprache schließen. Das dritte Beispiel bestä­
tigt, dass ihm eine gewisse Heftigkeit nicht abging. Allerdings 
bewegte von Wilucki dabei ein Problem von großer religiöser 
Tragweite – dem sich in ähnlicher Weise fünfzehn Jahre später 
auch Hermann Gäbler in seinem Missionsalltag gegenüber sah.

Im Dezember 1886 entschloss sich von Wilucki zu einem un­
gewöhnlichen Schritt.22 Mit einer Eingabe wandte er sich direkt 
an das Evangelisch-Lutherische Landeskonsistorium zu Dres­
den, der höchsten kirchlichen Behörde Sachsens. Seit Jahren 
habe er bei der Ausstellung der Konfirmationsscheine schwere 
Gewissensbedenken wegen der sächsischen Konfirmationsord­
nung, die allen Pfarrern bindend vorschreibe, jedem neu Kon­
firmierten die Konfirmation durch eine Bescheinigung mit den 
Worten »nach erfolgter Reife« zu bestätigen. Diese Formel sehe 
harmlos aus, Amtsbrüder dächten sich vielleicht nichts dabei 
und hielten das Ausfüllen der Scheine für eine mechanische Ar­
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beit. Er jedoch habe sich bisher immer wieder gefragt, was denn 
das Wort »Reife« in diesem Zusammenhang eigentlich bedeu­
te. Könne man von dreizehn bis sechzehnjährigen Jugendlichen 
behaupten, sie hätten religiöse Reife? Mehr als tausend Kinder 
habe er konfirmiert, keines könne heute als »reif« bezeichnet 
werden, ja, von denen, die die Scheine ausstellten, lasse sich das 
doch ebenso wenig behaupten. Der Konfirmationsschein sei des­
halb nicht bloß undeutlich, er enthalte sogar eine Unwahrheit. 
Pfarrer von Wilucki trieb seine Argumentation auf die Spitze, 
indem er eine solche Bestätigung sogar als »gefährlich« bezeich­
nete. Sie könnte nämlich zur allseits beklagten Verwilderung 
der Jugend beigetragen haben. Warum sollten sich Jugendliche 
nicht sagen, der Pfarrer erklärte mich für reif, nun können wir 
tun und lassen, was wir wollen? Aus Gewissenspflicht trage er 
seine Bedenken mit der Bitte vor, die Wendung »nach erfolgter 
Reife« auf dem Konfirmationsschein fallen zu lassen.

Das Landeskonsistorium reagierte umgehend und wies die 
nachgeordnete Kirchenbehörde in Bautzen an, mit Pfarrer von 
Wilucki das Gespräch über das rechte Verständnis der Formel 
zu führen: Die Wendung »nach erfolgter Reife« verlange nicht 
mehr als das Maß von religiöser Reife wie es dem Alter der Kon­
firmierten entspreche. Die Unterredung fand am 24. Januar 1887 
im Zittauer Gasthaus zum »Sächsischen Hofe« statt. Das Ergeb­
nis war enttäuschend. Von Wilucki fand seine Bedenken durch­
aus nicht ausgeräumt. Im Gegenteil. Drei Tage später schrieb er 
einen erbosten Brief nach Bautzen, hielt seine Einwände auf­
recht und warf dem Landeskonsistorium vor, nur »geschäftlich« 
auf seine Gewissensnöte eingegangen zu sein. Wie tief sich von 
Wilucki unverstanden fühlte, zeigt seine Bitte, Gott möge dem 
Landeskonsistorium Licht, Kraft und Mut schenken, damit es 
eine Formel beseitige, die der Landeskirche nur zur Schande und 
zum Schaden gereiche. Sein Vertrauen in die Kirchenbehörde 
sei zutiefst erschüttert. Schließlich berief sich von Wilucki auf 
das Jesuswort »Werdet wie die Kinder«, das er mit der bezeich­
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nenden Wendung »Unser Heiland sagt« einführt. Mit der For­
mel »nach erlangter Reife« würden die Kinder »mutwillig aus 
ihrer Kindlichkeit auf einen Standpunkt nie vorhandener Reife 
emporgeschraubt«.23 Das stimme nicht mit dem Willen des Hei­
lands überein. 

In den folgenden Wochen versuchte das Bautzener Konsisto­
rium mehrfach mit von Wilucki eine Verständigung herbeizu­
führen. Der Pfarrer von Weigsdorf blieb unbeugsam und hielt 
dazu fest, »dass die betreffenden Worte eine Unwahrheit ent­
halten.«24 Die Bautzener mussten schließlich in Dresden die Er­
folglosigkeit ihrer Bemühungen eingestehen. Jetzt sah sich das 
Landeskonsistorium veranlasst, in einem neunseitigen Schrei­
ben seine Position ausführlich zu erläutern. Mit der einer Be­
hörde eigenen Gelassenheit will sie die im Briefe von Wiluckis 
vom 27. Januar 1887 »in Betreff des Landesconsistoriums in of­
fenbarer Erregung gebrauchten Ausdrücke und Vorhalte nicht 
bemängeln«25, wohl aber umfassend auf seine Bedenken einge­
hen. Im Kern läuft die Argumentation des Konsistoriums darauf 
hinaus, »Reife« im Sinne von »reif für die Zulassung zur Kon­
firmation« zu verstehen, ähnlich wie der Begriff in Abgangs­
zeugnissen der Schulen gebraucht werde. Nichts weiter beur­
kundeten die Pfarrer als dass die Kinder »durch Unterricht und 
seelsorgerliche Pflege in ihrem Christenstande soweit gefördert 
sind, dass sie den bei ihrer Taufe von den Pathen an ihrer Statt 
bekannten Glauben selbst zu bekennen befähigt und Willens 
sind«.26 Die Konfirmierten seien keineswegs fertige Christen. 
Das könne doch ein Pfarrer ohne weiteres bescheinigen. Pfar­
rer von Wilucki wird diese Erläuterung von »Reife« ebenso we­
nig wie die vorhergehenden Erklärungen überzeugt haben. Von 
einer Reaktion seinerseits ist allerdings nichts bekannt. Damit 
verlief die Angelegenheit im Sande.

Schon seit längerer Zeit war im deutschen Protestantismus 
eine kontrovers geführte Debatte über das Wesen der Konfirma­
tion im Gange.27 Die traditionelle Auffassung von der Konfir­
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mation, wie sie in der staatlichen und kirchlichen Gesetzgebung 
zum Ausdruck kam, sah in ihr eine »kirchlich-pädagogische Ein­
richtung«.28 Mit ihr werde der Abschluss der Schulzeit und die 
Aneignung religiöser Kenntnisse bestätigt. Diese Ansicht teil­
te von Wilucki nicht. Ihm ging es vielmehr darum, die Konfir­
mation mit ihrer Zulassung zum Abendmahl als eine Station 
sich vertiefenden christlichen Glaubens und Lebens zu begrei­
fen. Die vehemente Ablehnung des Begriffs »Reife« lässt sich 
von der Sorge leiten, kirchenrechtliche Bestimmungen könnten 
die religiöse Wirklichkeit verzerrt voraussetzen und darstellen. 
Statt zu fördern würden sie damit das geistliche Leben behin­
dern. Sein Ideal war die Praxis eines frommen Lebens seiner Ge­
meindeglieder. Ohne Zweifel entsprach die im Hause Gäbler ge­
übte Religiosität seinen eigenen tiefsten Überzeugungen. 

Über die frühen Jahre von Hermann Gäbler sind nur wenige 
Einzelheiten bekannt.29 In Dornhennersdorf besuchte er bis zu 
seinem vierzehnten Lebensjahr die dreiklassige Volksschule, de­
ren Abschluss bildete die Konfirmation mit Beichte und Abend­
mahl im April 1881. Im selben Jahr trat er in die sogenannte 
»Fortbildungsschule«30, ebenfalls in Dornhennersdorf, ein. Sie 
bot mit wenigen Wochenstunden einen vertieften Volksschul­
unterricht und trug der Vorbereitung auf das Berufsleben Rech­
nung. Doch schon bald entschloss sich Hermann Gäbler dazu, 
den Eintritt in die Leipziger Mission anzustreben. Ihm war be­
wusst, dafür vor allem gediegene Sprachkenntnisse erwerben zu 
müssen. Deshalb begann er neben der Fortbildungsschule pri­
vat klassische und moderne Sprachen zu erlernen. Sowohl diese 
Studien wie die Mithilfe in Weberei und Landwirtschaft dürften 
dafür verantwortlich gewesen sein, dass er eine erhebliche Zahl 
von Schultagen versäumte, wie sein Lehrer im Zeugnis von 
1883 festhielt. Seinen Spracherwerb unterstützten Pfarrer von 
Wilucki im Lateinischen und Griechischen und dessen Ehefrau 
Gertrud im Französischen und Englischen.31 Die Entscheidung 
des jungen Mannes, den vorgezeichneten Weg zur Existenz als 



2. Ausbildung im Missionsseminar und Aussendung nach Indien, 1885–1891Kapitel 1: Herkunft, Ausbildung, Lehrzeit in Indien, 1867–1893

24

Bauer und Weber zu verlassen und ein Leben als Missionar an­
zustreben, zeugt von Mut, Entschlossenheit und Ausdauer. Ein­
gebettet ist das Vorhaben in die Gewissheit, damit Gottes Willen 
zu erfüllen. Den Schritt haben ihm die positive Einstellung der 
Eltern zur Mission sowie die Förderung seiner religiösen und 
intellektuellen Entwicklung durch das Pfarrerehepaar von Wi­
lucki erleichtert. 

2.	Ausbildung im Missionsseminar und  

Aussendung nach Indien, 1885–1891

Im Mai 1883 suchte der noch nicht sechzehnjährige Hermann 
Gäbler bei der Leitung der Leipziger Mission um Aufnahme in 
das Missionsseminar an.32 Die Wahl der Leipziger Mission33 lag 
für den jungen Sachsen auf der Hand, denn die deutschsprachi­
gen Missionsgesellschaften rekrutierten ihren Nachwuchs vor­
nehmlich nach regionalen Gesichtspunkten. Seit beinahe fünfzig 
Jahren fand die Leipziger Mission in Sachsen breiten Rückhalt. 
Örtliche Missionsvereine in den Kirchgemeinden unterstützten 
sie nach Kräften sowohl ideell wie materiell. Eine intensive Pub­
likationstätigkeit machte ihre Arbeit auf dem südindischen Mis­
sionsfeld bekannt. Hermann Gäbler hatte zwei gewichtige Für­
sprecher. Sein Pfarrer, von Wilucki, nahm Fühlung mit Missi­
onsdirektor Julius Hardeland34 (1828–1903) auf. Außerdem 
setzte sich Otto Hardeland35 (1853–1926), der Neffe des Missi­
onsdirektors, für ihn ein. Als Pfarrer in Zittau kannte er Her­
mann Gäbler. Nachdrücklich empfahl er der Missionsleitung den 
frommen Bauernsohn. Es nützte nichts. Zwar beurteilte die Mis­
sionsleitung das Aufnahmegesuch positiv, lehnte es aber aus for­
malen Gründen ab, Hermann Gäbler sofort aufzunehmen, und 
vertröstete ihn auf einen späteren Eintritt ins Seminar. Das Pro­
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tokoll hält fest, dass er noch zu jung und zudem zu spät dran sei, 
da das erste Ausbildungsjahr bereits begonnen habe. »Die Zeug­
nisse sind gut, sodass wir auf ihn später zurückkommen könn­
ten, aber er muss warten bis auf die nächste Aufnahme Ostern 
1885.«36 Der Leiter des Seminars teilte Hermann Gäbler diesen 
Entscheid mit und fügte die Aufforderung hinzu, er möge das 
Gesuch im Jahre 1885 wiederholen. Hermann Gäbler kam dieser 
Aufforderung nach. Anfang Januar 1885 schrieb er persönlich an 
Missionsdirektor Hardeland.37 Er sei nunmehr siebzehn Jahre alt 
und habe »sich bereits seit mehreren Jahren gesehnt und ge­
wünscht, einst denen das Evangelium verkündigen zu können, 
die noch sitzen und sich befinden in Finsternis und Schatten des 
Todes«. Man möge ihm seine sehnliche Bitte gewähren und ihn 
auf Ostern 1885 in das Seminar aufnehmen. Die Beilagen des 
seinerzeitigen Gesuchs (Lebenslauf, Zeugnisse von Pfarrer, 
Dorfschullehrer und Arzt) lägen im Missionshaus noch vor. In 
seinem noch aus dem Jahr 1883 stammenden Lebenslauf schil­
dert Hermann Gäbler die Beweggründe für seinen Berufswunsch 
und gibt Auskunft über seine Sprachkenntnisse. Es ist das erste 
von Hermann Gäbler selbst stammende Zeugnis seiner religiö­
sen Prägung. Selbstverständlich lässt sich bei einem noch nicht 
Sechzehnjährigen keine individuell geschärfte Beschreibung sei­
ner Glaubenshaltung erwarten. Immerhin wird in den von ihm 
gebrauchten formelhaften Wendungen der Horizont seiner Reli­
giosität sichtbar. Sie spiegelt seine Lektüre einschlägiger Veröf­
fentlichungen wider: Der Heiland und Erlöser habe sich zum 
Heil und Sühnopfer aller Welt hingegeben, in keinem anderen 
Namen sei Heil. »Ganz erfüllt von dieser großen und wunderba­
ren Erbarmung Gottes, trieb mich mein Herz, durch Lesen von 
Missionsschriften darauf geführt, den Entschluss zu fassen, den 
Heiden ebenfalls von der großen Liebe und Gnade, welche der 
Herr auch ihnen erzeigen will, zu erzählen«.

Dem Lebenslauf hatte von Wilucki eine Empfehlung beige­
fügt, in der er über Hermann Gäbler Auskunft gab. Seit sieben 
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Jahren kenne er ihn, der junge Mann sei ernst, fleißig, sittlich 
rein, sei »nicht ohne gute natürliche Gaben und Anlagen, vor­
nehmlich aber aus ächt christlicher Zucht frommer Eltern mit 
einem besonders lebhaften Zuge zum Heilande und Seinem 
Reiche groß geworden. Seine religiösen biblischen Kenntnis­
se übertreffen bei Weitem das Wissen eines aus der einfachen 
Volksschule Hervorgegangenen, sein Urteil ist klar und gesund 
und auch für Sprachen zeigt sich eine besondere Begabung.« 
Weil er mit ihm Latein und Griechisch gepflegt hatte, konnte 
sich von Wilucki selbst ein Bild von Hermann Gäblers Fähigkei­
ten machen. Der Pfarrer bescheinigte Hermann Gäbler ferner 
den regelmäßigen, gewissenhaften Besuch des Gottesdienstes, 
des Katechismusunterrichts und der Missionsstunden. 

Beim erneuten Gesuch von 1885 konnte Hermann Gäbler 
wiederum auf die Unterstützung Hardelands und von Wiluckis 
zählen. Dieses Mal äußerte sich der Zittauer Pfarrer Hardeland 
schriftlich.38 Aufgrund eigener Beobachtungen könne er das Ge­
such aufs Wärmste befürworten und hoffe zu Gott, dass der jun­
ge Gäbler wird tüchtig erfunden werden, einst den Heiden die 
frohe Weihnachtsbotschaft zu bringen. Der Weigsdorfer Pfarrer 
seinerseits betonte aufs Neue den ernsten Charakter des jungen 
Mannes und vermerkte darüber hinaus sowohl dessen kirchli­
che Gesinnung wie den unanstößigen und stillen Wandel.39 Die 
Missionsleitung entschied am 25. Februar, unter Anwesenheit 
des Missionsdirektors Hardeland, über das Gesuch. Das Proto­
koll hält dazu fest: »Angenommen ferner Gäbler aus Dornhen­
nersdorf bei Zittau, Weber, der sich schon früher gemeldet hatte, 
warm empfohlen von Diak. Hardeland in Zittau«.40 Das Gremi­
um vertraute dem Neffen des Missionsdirektors. 

Wenige Tage nach der Sitzung der Missionsleitung schrieb 
der Missionsdirektor persönlich nach Dornhennersdorf und 
teilte Hermann Gäbler die erfreuliche Nachricht mit. In Be­
gleitung seines Vaters machte sich Hermann am 10. April 1885, 
dem Dienstag nach Ostern, auf den Weg nach Leipzig und trat 
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in das 1856 errichtete Missionshaus ein.41 Die Kosten des Auf­
enthalts im Seminar trug zur Gänze die Leipziger Mission. Sie 
wird hinfort sein Leben bestimmen. Neben Hermann Gäbler 
nahm die Missionsleitung noch fünf weitere Kandidaten in das 
Seminar auf. Doch nur einer, Reinhold Freche aus Dresden, be­
endete mit Hermann Gäbler den sechsjährigen Kursus, schied 
allerdings schon nach wenigen Jahren im Streit aus dem Mis­
sionsdienst aus. Damit blieb Gäbler der Einzige des Aufnahme­
jahrgangs 1885, der die Erwartungen der Mission erfüllte. Die 
Zahl der Ausgeschiedenen zeigt das Missverhältnis zwischen 
dem hohen Aufwand der Mission, Mitarbeiter auszubilden und 
in ihren Reihen zu halten einerseits und den geringen Erfolg 
dieser Anstrengungen andererseits. Zugleich wird deutlich, wel­
ches Maß an Lernbereitschaft, Beharrlichkeit, Charakterfestig­
keit und Loyalität Hermann Gäbler aufbringen musste, um bei 
seinen Startbedingungen den Missionsberuf ergreifen und jahr­
zehntelang ausüben zu können. 

Die Leipziger Mission gehörte zu den ältesten deutschspra­
chigen Missionsgesellschaften. Sie ging im Jahre 1836 als »Evan­
gelisch-Lutherische Missionsgesellschaft zu Dresden« aus dem 
dortigen Missionsverein hervor. Dieser hatte bisher die Bas­
ler Mission unterstützt.42 Die konfessionelle Präzisierung mit 
»Evangelisch-Lutherisch« weist auf die Gründe der Entstehung 
hin – und ist zugleich Programm. Dem Dresdner Missionsver­
ein missfiel an der Basler Mission die fehlende Ausrichtung auf 
das lutherische Bekenntnis. Seit Anfang des 19. Jahrhunderts 
waren in Deutschland Zusammenschlüsse von reformierten 
und lutherischen Kirchen, etwa in Preußen und Baden, entstan­
den. Als Reaktion auf diese Kirchenunionen verstärkte sich im 
Luthertum das Bewusstsein der eigenen konfessionellen Iden­
tität.43 Der Rückgriff auf die Bekenntnisschriften des 16. Jahr­
hunderts gewann neue Aktualität, die Abgrenzung gegenüber 
dem reformierten Protestantismus nahm zu. Unter den trei­
benden Kräften der neuen Missionsgesellschaft im lutherischen 
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Sachsen gab es erklärte Gegner von Kirchenunionen. Sie sahen 
kein Heil in der Ausbildung lutherischer Missionskandidaten im 
Basler Seminar, wo konfessionsspezifische Verpflichtungen un­
bekannt waren. Andere lutherisch bestimmte Ausbildungsstät­
ten gab es in Deutschland nicht. Als die Gesellschaft im Jahre 
1840 die Statuten neu fasste, betonte sie den ihr eigenen luthe­
rischen Charakter und verpflichtete sich auf »das Bekenntnis 
der ev.-luth. Kirche«.44 Tatsächlich blieb diese strikte Ausrich­
tung das besondere Kennzeichen der Missionsgesellschaft. Die 
konfessionelle Basis spielte im Denken und in der Frömmigkeit 
von Hermann Gäbler wegen seiner pietistischen Grundprägung 
allerdings keine wesentliche Rolle. Rasch fand die Gesellschaft 
Anklang. In mehreren deutschen Ländern begannen Missions­
vereine das lutherische Unternehmen bereitwillig zu unterstüt­
zen. Das ließ eine finanziell gesicherte Entwicklung erwarten. 
Allerdings blieben Grundfragen nach Organisation und missi­
onstheologischer Fundierung vorderhand ungeklärt. Erst der 
seit 1844 tätige Missionsdirektor Karl Graul45 (1814–1864) legte 
die theologische und organisatorische Basis für eine erfolgreiche 
Arbeit. Als Wegleitung blieb die Mission hinfort seinen Prinzi­
pien verpflichtet. 

Als der knapp dreißigjährige Graul nach Dresden kam, hat­
te er sich bereits als konservativer, lutherisch-konfessioneller 
Theologe und erklärter Unionsgegner einen Namen gemacht. 
Seine missionstheologischen Anschauungen fügten sich in 
diese Haltung ein. Die Mission erachtete er als eine wesentli­
che Lebensäußerung der Kirche. Sie habe »kirchlich« zu sein, 
auch wenn sie in den Landeskirchen nur von Vereinen getra­
gen werde. Die von ihm geleitete Missionsgesellschaft diene 
deshalb dem kirchlichen Missionsauftrag und verstehe sich als 
Sammlung der Missionsanstrengungen des neu erstarkten Lu­
thertums. Nötig seien in der Mission ähnlich wie in der Kirche 
die unzweideutige lutherische Bekenntnisgrundlage, ein straffes 
Regiment sowie wissenschaftlich vorzüglich gebildete Amtsträ­


